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„Stolpersteine erfordern Aufmerksamkeit“
Professorin Talabardon: Tragödie des europäischen Judentums bildet sich in Ansbacher Synagoge ab

ANSBACH – Sie ist im Grunde „um je-
de Initiative froh, die jüdisches Leben
wiederinstalliert oder wiederbelebt“. Dies
sagt Professorin Dr. Susanne Talabar-
don zum neuen Verein Israelitische Reli-
gionsgemeinde Ansbach-Mittelfranken.
Sie lehrt an der Universität Bamberg Ju-
daistik. Bei der Woche der Brüderlichkeit
sprach sie über die Vielfalt des Juden-
tums. Bei diesem Thema erwähnt sie
auch den einsamen jüdischen Robinson.

Frau Professorin Talabardon, Sie
referierten über die Vielfalt des Ju-
dentums. Wie vielfältig ist es denn?

Äußerst vielfaltig. Seit seiner Ent-
stehung in der Spätantike haben sich
immer viele Strömungen nebenei-
nander gezeigt. Es gibt ja da die be-
rühmte Geschichte vom jüdischen
Robinson, der auf seiner einsamen
Insel hockt und eines Tages von ei-
nem Schiff gerettet wird.

Er führt den Kapitän stolz auf der
Insel herum und zeigt ihm, was er al-
les gebaut hat: unter anderem zwei
Synagogen. Der Kapitän fragt: „Wie-
so zwei Synagogen? Sie sind doch
hier ganz alleine.“ Robinson antwor-
tet: „Das eine ist die Synagoge, in die
ich gehe, und das andere ist die Sy-
nagoge, in die ich auf gar keinen Fall
gehen würde.“ Zum Innersten des
Judentums gehört, dass man sich
differenziert, dass man verschiedene

Gruppen und Strömungen hat und
sich gegeneinander abgrenzt.

Wie ist es heute um das jüdische
Leben in Franken bestellt?

Diejenigen, die heute das jüdische
Leben in Franken gestalten wollen
und dürfen, stehen zum überwiegen-
den Teil nicht in Verbindung mit
dem jüdischen Franken, das wir seit
dem Mittelalter und dann wieder
verstärkt nach dem Dreißigjährigen
Krieg in der Region gehabt haben. Da
liegt natürlich die Shoa dazwischen.
Das jüdische Leben nach 1945 ist et-
was völlig Neues und völlig anderes.

Es wurde hauptsächlich von soge-
nannten Displaced Persons gestaltet,
verschleppten oder geflüchteten
Menschen, die überwiegend aus Ost-
europa kamen und hier heimisch
wurden, aber vor allem ihre Traditi-
onen mitbrachten. Verstärkt wan-
derten außerdem seit den 90er Jah-
ren die sowjetischen Juden ein. Sie
hatten auch keine originäre Bezie-
hung zum fränkischen Judentum.

In der sogenannten Reichspog-
romnacht 1938 beschädigten Scher-
gen des Regimes auch die Ansba-
cher Synagoge massiv. Gleichwohl
überstand sie den NS-Terror. Was
kann sie heutigen und künftigen
Generationen erzählen?

Sie erzählt von der Zeit, da Ans-
bach eine jüdische Gemeinschaft
hatte, und davon, wie eine jüdische
Gemeinschaft in einer mehrheits-
christlichen Stadt gelebt, ihre eigene

Kultur definiert hat und sich auch
sehr hat beeinflussen lassen von der
Mehrheitskultur – und trotzdem ihre
eigenen Akzente gesetzt hat.

Sie erzählt aber auch die Ge-
schichte der Leere, dass lange kein
Gottesdienst stattfand und es mehr
oder oder weniger ein museales Ge-
bäude ist. Damit bildet sich die Tra-
gödie des europäischen Judentums
auch in der Ansbacher Synagoge ab.

Seit 2014 lässt die Stadt Ansbach,
initiiert vom Frankenbund, jedes
Jahr Stolpersteine verlegen, um an
das Schicksal früherer jüdischer
Mitbürger zu erinnern. Wie stehen
Sie zu den Stolpersteinen?

Die werden sehr kontrovers dis-
kutiert. Die einen sagen, man soll das
nicht machen, denn dann latschen
die Leute drüber, oder es wird ver-
dreckt oder anderweitig beschmutzt.
Andere sagen, dass es gut ist, weil es
eine Möglichkeit ist, an die ehemali-
gen Bewohner zu erinnern. Ich ge-
höre eher zur zweiten Fraktion.

Das ist eine sehr diskrete Form, die
eine hohe Aufmerksamkeit erfor-
dert. Gerade diese Erfordernis und
dass man dazu herausgefordert wird,
genau hinzuschauen, auch darauf zu
schauen, wohin man mit den Füßen
tritt, das entspricht eigentlich durch-
aus – leider – dem, worum es geht.

Lange lebten kaum Juden in Ans-
bach und der Region – bis zu den so-
genannten Kontingentflüchtlingen
aus der früheren Sowjetunion. In

die Synagoge zieht wieder
gottesdienstliches Leben
ein. 2017 gründete sich der
Verein Israelitische Reli-
gionsgemeinde Ansbach-
Mittelfranken. Wie finden
Sie Initiativen wie diese?

Das kann ich natürlich so
pauschal nicht sagen, weil
ich über die Initiative
nichts weiß. Aber im Grun-
de genommen bin ich um
jede Initiative froh, die jü-
disches Leben wiederin-
stalliert oder wiederbelebt.
„Wiederbeleben“ ist ein
bisschen absurd, aber die-
se Absurdität ist ja korrekt.

Antisemitismus ist wei-
terhin ein großes Prob-
lem. Die Zahl solcher
Straftaten war 2017 in
Deutschland mit 1453 De-
likten hoch. Fühlen sich
Juden noch sicher in
Deutschland?

Was meine eigene Per-
son angeht, ja. Ich fühle
mich nicht unsicher, ich
fühle mich wohl. Ich muss
es auch mal ganz nachdrücklich sa-
gen, für alle die, die das irgendwie
anders sehen: Ich bin eine deutsche
Staatsbürgerin, die liberal-jüdisch
geprägt ist, und unterscheide mich in
fast nichts, was mein Nationalgefühl
oder so etwas betrifft, von anderen
Menschen, die hier leben. Wenn man
sich gegen eine Minderheit negativ

einstellt, dann leidet die andere Min-
derheit auch darunter.

Es ist nicht zu machen, dass man
die eine Minderheit, zum Beispiel die
muslimische, als irgendwie der deut-
schen Mehrheitsbevölkerung unzu-
träglich kennzeichnet und meint, die
Juden beträfe das nicht.

INTERVIEW: OLIVER HERBST

Ansbachs Synagoge erzähle „davon, wie eine
jüdische Gemeinschaft in einer mehrheitschrist-
lichen Stadt gelebt“ habe, sagt Professorin Dr.
Susanne Talabardon. Foto: O. Herbst

Über 160 Fahrräder
fanden neue Besitzer

ANSBACH (ab) – Bereits zum
25. Mal hat die Ansbacher Rad-
sportgemeinschaft (RSG) einen
Fahrradbasar veranstaltet. Auf
dem Kundenparkplatz des Mö-
belmarktes Pilipp konnten am
Samstagmorgen Fahrräder mit
konkreten Preisvorstellungen
abgegeben werden. Die RSG ha-
be, betonte Vorsitzender Werner
Wiegner, keinen Einfluss auf den
Preis, dieser werde vom Verkäu-
fer festgesetzt. Interessierte
konnten die Fahrräder dann in
dem abgesperrten Bereich in
Augenschein nehmen und auch
mal eine Runde drehen. Insge-
samt seien 338 Fahrräder ange-
liefert, worden, berichtete Wieg-
ner. Das sei ein guter Wert, „al-
lerdings gab es auch schon Jah-
re mit knapp über 400 Rädern“.
Die Verantwortlichen der RSG
führen den Rückgang auf den
parallel in Gunzenhausen
durchgeführten Fahrradbasar
sowie den Basar am gestrigen
Sonntag in Großhabersdorf zu-

rück. Vielleicht, so Wiegners
Vermutung, seien einige Ver-
käufer auch vom schlechten
Wetter abgeschreckt worden.
Von den 338 Rädern wurden 164,
also knapp die Hälfte, verkauft.
Die Quote lag damit etwas unter
den Spitzenwerten der Vorjahre.
Grund dafür seien wohl die vie-
len hochpreisigen Räder, darun-
ter auch einige E-Bikes, die nicht
typischerweise auf einem Fahr-
radbasar nachgefragt werden,
hieß es. Der durchschnittliche
Verkaufspreis lag im Bereich
von 100 bis 200 Euro, wobei auch
sehr viele Räder bis 50 Euro neue
Besitzer fanden. Die Verant-
wortlichen zeigten sich mit dem
Ergebnis zufrieden. Von jedem
verkauften Fahrrad bekomme
die RSG einen festen Betrag,
und dieser werde, sagte Werner
Wiegner, für die Jugendarbeit in
dem Verein verwendet. Im Zuge
der Basar-Organisation waren 25
ehrenamtliche Helfer der RSG
im Einsatz. Foto: Biernoth

Fahrer missachteten
die Vorfahrt

ANSBACH – Ein Unfall im Be-
reich Schwabedastraße/Retti-
straße in Ansbach endete am
Freitag mit einem Gesamtscha-
den von rund 6500 Euro. Wie die
Polizei mitteilte, hatte eine 61-
Jährige, die gegen 7.05 Uhr von
der Schwabedastraße nach links
in die Rettistraße abbiegen woll-
te, die Vorfahrt eines 34-Jähri-
gen missachtet. Dieser fuhr auf
der Rettistraße und kam von
rechts. Die Fahrzeuge stießen im
Einmündungsbereich zusam-
men, die Unfallbeteiligten blie-
ben jedoch unverletzt. Rund
10000 Euro Sachschaden ist die
Bilanz eines weiteren Verkehrs-
unfalls gegen 11.45 in Ansbach.
Ein 77-Jähriger fuhr auf der Tür-
kenstraße in Richtung Glaßstra-
ße. Laut Polizei missachtete er
an der abknickenden Vorfahrts-
straße die Vorfahrt eines aus
Richtung Glaßstraße kommen-
den Pkw, den ein 22-Jähriger
lenkte. Es kam zum Zusammen-
stoß der Autos. Verletzt wurde
niemand.

Knapp 300 Müllsammler räumten auf mit dem Unrat in Ansbach
Ehrenamtliche waren im gesamten Stadtgebiet im Einsatz – Jugendliche entdeckten teilweise gefüllte Farbeimer und Ölkanister

ANSBACH (ab) – Knapp 300 Eh-
renamtliche waren am Samstag-
vormittag im gesamten Stadtgebiet
im Einsatz, um Unrat und Müll ein-
zusammeln. Bei der Aktion
„Saub(ä)er“ der Stadt Ansbach ha-
ben sich verschiedene Jugendver-
bände, Vereine und auch die US-Ar-
mee beteiligt, um heuer zum 20. Mal
Frühjahrsputz zu machen und Müll
einzusammeln.

Dabei wurden aber nicht nur un-
achtsam weggeworfenes Papier oder
Verpackungsmaterialien gefunden,
sondern auch wenig fachgerecht ent-
sorgte Gefahrstoffe. Die Jugend-
gruppe des Technischen Hilfswerks
hat beispielsweise noch teilweise ge-
füllte Farbeimer und Ölkanister im
Gewerbegebiet Eyb entdeckt. Diese
Gefahrstoffe brachten die Jugendli-
chen in den Wertstoffhof. Der übrige
Unrat wurde an zentralen Stellen ge-
lagert und soll, so berichtete Christi-
an Loy vom städtischen Tiefbauamt,
in den kommenden Tagen von den

Mitarbeitern des Betriebsamts ent-
sorgt werden.

Die Aktion „Saub(ä)er“ geht in den
kommenden Tagen noch weiter.
Rund 85 Schüler des Theresien-
Gymnasiums werden am 21. März
rund um ihre Schule und im Rüg-
länder Viertel Unrat sammeln, und 75
Schüler der Güllschule wollen am 29.
März oder bei schlechter Witterung
am 29. Mai rund um ihre Schule
Straßen, Wege, Böschungen und
Grünanlagen von Unrat befreien.

Über 100 Helfer der
US-Armee beteiligten sich

Am Samstag waren unter anderem
die Royal Rangers, die Geocacher,
die Jugendfeuerwehr Ansbach, die
Wehren aus Hennenbach und Brods-
winden, die Naturfreunde Ansbach,
Mitglieder des Post-SV, die Jugend-
gruppe des Technischen Hilfswer-
kes, Mitglieder der Kirchengemein-
de Schalkhausen, des Anglerbunds,
des Alpenvereins, der Tennisabtei-
lung des TSV sowie drei vereinsun-

gebundene Familien
unterwegs. Die größte
Gruppe war mit weit
über 100 Helfern die US-
Armee, die in Katter-
bach, am Urlas und rund
um die Barton-Kaserne
gesammelt hat.

Am Ende wurden alle
Helfer von der Stadt zu
einem gemeinsamen
Vesper in den Eyber
Distlersaal eingeladen.
Dort dankte Bürger-
meister Martin Porzner
in einer Ansprache den
Ehrenamtlichen und
würdigte ihren Einsatz
für eine „schöne Stadt“.
Beim Resümee berich-
teten viele der regelmä-
ßig teilnehmenden
Müllsammler, dass heu-
er deutlich weniger Un-
rat aufgesammelt wer-
den musste als in den
Vorjahren. F.: Biernoth Mitglieder der Royal Rangers engagierten sich beim Müllsammeln. Foto: Biernoth
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